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die bis Ende des Mittel
alters mit Bruchſal zu
einer Gemarkung verbun⸗
den waren , Gemeinde —
wald nicht beſitzen , nie
beſaßen . Dies iſt nur der
Fall bei Urſiedlungen
durch Sippen . Der Beſitz
des Königshofes war auf
die Ebene nicht beſchränkt ,
er reichte auch in das
Hügelgelände , das im all⸗
gemeinen den Kraichgau
ausmacht . Dort grenzte er
an einen zweiten Königs⸗
hof , der in der fränkiſchen
Frühzeit durch königliche
Schenkung an das Klo⸗
ſter Weißenburg im El⸗
ſaß kam ( um 650 ) .
In der Zeit großer Not ,
da die Ungarn Deutſch⸗
land heimſuchten und
man durch Burgen und
Stätte “ ſich zu ſchützen
ſuchte , entſtand auf die⸗
ſem Hof die Bruchſaler
„Altſtadt “ . Auch dieſe
Gebäude und wohl auch
noch andere in der Nähe
werden ſich dem hohen
Beſuch des Königs geöff⸗—
net haben .

1
Kaiſer Heinrich II . und Kaiſerin Kunigunde

Ein leuchtender Sommerabend voll hohen
Friedens lag verglühend überm Ulberlinger See .

Ruhig zog unſer braves Schiff ſeine Bahn .
Keiner von uns wollte mehr ſprechen , jeder
ſtand einſam verſunken in die Schönheit des

ſterbenden Tages . In violett verdämmernden

Tiefen weit hinter uns lag das alte Sernatin⸗

gen . Dort glühten die Waſſer veielfarben und

unheimlich blutrot wie altes Gold . Irgend⸗
woher übers Waſſer kam der feierliche Klang

der Muttergottesglocke , indes die Stadt des
alten Herzogs Gunzo langſam ins Dunkel

ſchwand .
Schon gingen die Sterne auf , als die Mero⸗

wingerfeſte Meersburg ſich trutzig abhob vom
dunklen Rebenhang . Ich gedachte der Droſte ,
die vor bald hundert Jahren vom Göller jener
Burg aus auch in ſolche Abende geträumt hat .
Und in ihren unſterblichen Liedern nach Schön⸗
heit weinte und nach Ewigkeit , „ein Herz , das
übervoll von Glück und Leid und Bildern ſeliger
Vergangenheit “ .

Nun iſt dies heiße , unruhvolle Herz ſchon
lange zur Ruhe gekommen im alten Gottesacker
dort droben überm See . Langſam ſpreche ich
die wehen Worte der größten deutſchen Dich⸗
terin vor mich hin :

„ Wer wird dann meiner gedenken ,
Wenn ich nun geſtorben bin ?

Wohl wird man Tränen mir weihen ,
Doch dieſe ſind bald dahin !
Wohl wird man Lieder mir ſingen ,
Doch dieſe verweht die Zeit !
Vielleicht einen Stein mir ſetzen ,
Den bald der Winter verſchneit . “

Schon naht ſich die Konſtanzer Bucht , und
immer noch ſind meine Gedanken verflochten in
die Winkel , Gaſſen und Türme von Meersburg
und in die Geſchichte der Biſchöfe — eines Niko⸗
laus von Kenzingen , eines Hugo von Landen⸗

berg —, die von dieſer feſten Stadt aus in
wirrer Zeit das Erbe des hl . Konrad verwal⸗
teten .
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Da , ein Aufleuchten , und von einein Sternen⸗
nebel aus hoch drüben über der dunklen Stadt

zieht ein fallender Stern einen großen ſilbernen
Bogen und verſprüht gen Süden lautlos in die

Nacht .

„ Come dilegua una cadente stella
Mutò z0na 1lo svevo astro e disparve . “

Unbewußt waren mir beim Anblick des zer⸗
ſprühenden Sterns dieſe Worte des italieniſchen
Dichters Aleardi auf die Lippen gekommen . Ach ,
dieſe Gedankenverbindung war ja nur zu er⸗

klärlich . Aleardi ſingt dieſe Worte ja von Kon⸗
radin . Und von eben dieſem Meersburg aus iſt
ja dieſer heldiſche Jüngling aufgebrochen zu
jenem unſeligen Zug ins immer lockende Welſch⸗
land , von dem er nicht mehr wiederkehren ſollte .
Von Konradin , dem letzten Hohenſtaufen , klagt
darum der fremde Dichter :
„ So wie ein Stern in ſeinem Fall zerſtiebt ,
Zog und erloſch der fremde Stern aus Schwaben . “

Was waren doch dieſe Hohenſtaufen ein hoch⸗
gemutes , ſtolzes und kühnes Geſchlecht ! Ihr
Ahnvater Friedrich von Büren ( geſtorben 1094 )
war noch ein kaum genannter ſchwäbiſcher Edel⸗
mann , und ſchon deſſen Sohn Friedrich ( geſtor⸗
ben 1105 ) verlegt den Stammſitz ſeines Ge⸗
ſchlechtes auf die ragende Höhe des Staufen
und erwirbt durch ſeine Treue vom Kaiſer das

Herzogtum Schwaben zu Lehen . Und höher
geht in zähem Ringen der Aufſtieg . In ſeinem
Sohn Konrad beſteigt das Haus der Hohen⸗
ſtaufen den deutſchen Königsthron . Als aber
König Konrad der Dritte anno 1152 ſtirbt , er⸗

ſtrahlt in ſeines Bruders ritterlichem Sohne
Friedrich Rotbart der Stern der Staufen ſo
hell und weit , daß ſein Glanz bis in den fern⸗
ſten Oſten dringt .

Dieſer kühne und tatenfrohe Held ließ ſeinen
Adlerblick vom Hohenſtaufen aus hinſchweifen
über alles Land , das demütig ausgebreitet lag
zu ſeinen Füßen . Da ſchoß in unheimlicher Ge⸗
walt jenes Fernweh in ſein Herz , das dem

Schwaben irgendwie als Erbgut tief im Blute

liegt . Und des Rotbart Hochziel hieß nicht mehr
nur Deutſchland , ſein Planen überſtieg die

Alpen , die im Süden leuchteten , und drang gen
Oſten weit über Deutſchlands Grenzen bis in
die Märchenländer des geheimnisvollen Drients .
In unerſchrockenem Wagemut ging er daran ,
dies Wollen zu verwirklichen . Mit Schrecken
und mit Hochachtung zugleich ſprachen die Wel⸗
ſchen ſeinen Namen „ Barbaroſſa “ Rotbart .
Denn mit gewaltigen , wenn auch nicht immer

glücklichen Taten ſchrieb er ſein Andenken ins
Gedächtnis der Italiener ein . Gerade hier im
nahen Konſtanz mußten die ſelbſtbewußten lom⸗

bardiſchen Städte , die ſich empört hatten gegen
Barbaroſſas ſelbſtherrliches Regiment , nach er⸗
bittertſter Gegenwehr des deutſchen Kaiſers
Oberhoheit anerkennen . Selbſt vor des Papſtes
alten Rechten und Anſprüchen machte Bar⸗

baroſſa nicht Halt , ſo daß die beiden höchſten
Gewalten der Chriſtenheit in wildeſten Hader
miteinander gerieten , der erſt endete im Sommer
1177 , als der große Papſt Alexander III . , der
unerbittlich für die Freiheit der Kirche gekämpft

Das alte Sernatingen ( Ludwigshafen am See )
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Alt⸗ÜÜberlingen , die Stadt des Herzogs Gunzo

hatte , ſeinem ritterlichen Gegner , der durch Miß⸗

erfolge gefügig geworden war , zu Venedig in

kluger Mäßigung den Friedenskuß entbot . Das

war damals ein Tag grenzenloſen Jubels für
den ganzen chriſtlichen Erdkreis , als der mächtige

Kaiſer in ehrfürchtiger Ritterlichkeit den gebrech⸗
lichen , greiſen Papſt am Arm in den Dom

geleitete .
Als edler deutſcher Ritter hatte Barbaroſſa

gelebt , als Ritter ſtarb er den geheiligten Tod

eines chriſtlichen Kreuzfahrers , als ihn anno

1190 im Morgenland die Fluten des Kaly⸗
kadnus verſchlangen .

Seine herrſchgewaltige Perſönlichkeit iſt im

Bewußtſein unſeres Volkes bis heute nicht

untergegangen . Und wenn es träumt von alter

deutſcher Kaiſerherrlichkeit , dann ſieht es neben

Karl dem Großen deſſen bewußten Nacheiferer ,
den großen Staufer Barbaroſſa .

Nicht minder kühn als dieſer , aber weniger

ritterlich nahm Friedrich des Erſten 83
König Heinrich VI. , das Szepter des Reiches in

die Hände . Heinrich träumte von einem gewal⸗
tigen Weltreiche nach dem Vorbild des alten
römiſchen Imperiums , deſſen Grenzen erſt im

ſagenhaften Oſten ſich verlieren ſollten . Schon
ſeine Heirat mit Konſtanze , die als Tochter des

großen Königs Roger II . Erbin des an Kultur
und Schätzen überfättigten Königreichs Sizilien
war , wies ihn über Deutſchland weit hinaus
und lenkte das Haus der Hohenſtaufen auf eine

Bahn , die weder ihrem Hauſe , noch dem deut⸗

ſchen Vaterlande auf die Dauer zum Segen aus⸗

ſchlagen konnte . Als der finſtere König anno

1194 nach Niederwerfung all ſeiner Feinde da
drunten in Palermo einzog , da zitterte die Welt
vor des Eroberers berechnend kühler Rückſichts⸗
loſigkeit . Weh der Kirche und ihrer bis dahin
noch mühſam gewahrten Unabhängigkeit , wenn
die unerhört überſpannten Herrſchaftsanſprüche ,
die hinter dieſer bleichen Stirne zielſicher auf
den günſtigen Augenblick lauerten , ſich verwirk⸗

lichten ! Schon holt eine Tigerpranke zu furcht⸗
barem Schlage aus , da rafft die tückiſche Luft

den 32jährigen Welteroberer plötzlich
ahin .

Heinrichs Söhnlein aber war drei Jahre alt .

Es hieß nach ſeinen Großvätern Friedrich Roger .
Während in Deutſchland nun zwanzig Jahre
lang ein entſetzliches Ringen um den Koöͤnigs⸗
thron Land und Leute verwüſtete , wuchs der

junge Staufenſproß nach dem Plane ſeiner ſizi⸗
lianiſchen Mutter in Sizilien heran zu einem

Nationalſizilianer . Und Süditalien blieb für

Friedrich II . lebenslang die eigentliche Heimat .
Nicht umſonſt zählt ihn Dante zu den Begrün⸗
dern der italieniſch⸗nationalen Poeſie Deutſch⸗
land und deutſche Art blieben dieſem König
innerlich immer fremd . Und wären ſeine Pläne
nicht am Widerſtand des Papſtes und der infolge
der ſtaufiſchen Italienpolitik von ihm viel zu
unabhängig gewordenen deutſchen Fürſten ge⸗
ſcheitert , ſo wäre in ſeinem univerſalen Groß⸗

reiche Sizilien mit Unteritalien zum Kernlande

geworden , Deutſchland aber zu einem Neben⸗
land herabgeſunken . Vom deutſchen Standpunkt
aus eine durchaus unerwünſchte Entwickelung ,
die aber ſchon lange nicht mehr in Frage kam ,
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als Friedrich II . ſich anno 1250 in Apulien zum
Sterben legte , indes ſeine Herrſchaft in Deutſch⸗
land ſchon lang erſchüttert und heiß umſtritten
geweſen war .

Der Stern der Staufer war im Niedergehen .
Friedrich U. Sohn Konrad IV. konnte ſeine
Königsrechte nur noch in Süddeutſchland zur
allgemeinen Anerkennung bringen . Ulnd als er
bald ebenfalls den unſeligen Weg ſeiner Ahnen
nach Süden zog , um das ſizilianiſche Erbe anzu⸗
treten , da gewann er dort zwar die Krone , aber

ſchon gärte es überall in Italien gegen die Herr⸗
ſchaft der Deutſchen . Die Zeit der Hohenſtaufen
wäre vorbei geweſen , auch wenn König Kon⸗
rad IV. nicht ſchon 1254 ins frühe Grab ge⸗
ſunken wäre .

Und doch war das Drama dieſes ſtolzen Ge⸗—

ſchlechtes noch nicht ganz zu Ende . Konrad IV.

hatte in Sizilien einen italieniſchen Halbbruder
namens Manfred . Der nahm ſich der ſtaufi⸗
ſchen Sache kräftig an , ſetzte ſich 1258 die Krone

Siziliens aufs Haupt und führte mit großer
Tapferkeit den faſt ausſichtsloſen Kampf um
die Rechte des angeſtammten Hauſes , bis er im

Jahre 1266 in der Schlacht bei Benevent ſeinem
glücklicheren Gegner unterlag und den ihm dann

erwünſchten Schlachtentod fand .
Manfreds eigentlicher Gegner war der Papſt ,

deſſen ſeit alters beanſpruchte Lehensoberhoheit
über Sizilien und Neapel die Hohenſtaufen nie
hatten anerkennen wollen , und der um ſeine
Unabhängigkeit fürchten mußte , wenn Deutſch⸗
land , die Lombardei und Süditalien in einer

eetett
1

einzigen Hand vereinigt waren . Denn in jenen
gewalttätigen Zeiten hätte ein ſolcher Herrſcher
den Papſt und ſeinen mittelitalieniſchen Kirchen⸗
ſtaat ſo in ſeine ſchonungsloſe Zange nehmen
können . Der Papſt hatte darum den Proven⸗

zalen Karl von Anjou , den Bruder des fran⸗

zöſiſchen Königs Ludwig des Heiligen , gegen
den Willen dieſes Königs nach Italien gerufen
und ihn zum König von Neapel und Sizilien
gekrönt , auf daß er Manfred entgegentrete .
Und Karl von Anjou hatte Erfolg und ſchlug
ſeine Königsherrſchaft auf im ſchönen Neapel ,
wobei er ſich zum großen Arger der Italiener
vor allem auf ſeine franzöſiſchen Ritter ſtützte .

Nun glühte nach Manfreds Heldentod noch
ein freundliches Licht an Schwabens Himmel .
Konrads IV. Gemahlin , die Herzogstochter Eliſa —
beth von Bayern , hatte ihrem königlichen Ge⸗

mahl ein Söhnlein geboren , das bei ſeines
Vaters Tod eben zwei Jahre zählte . „ Corra⸗
dino “ nannten es die Italiener , danach die

Deutſchen „ Konradin “ .
Unter der Obhut ſeiner Mutter und ſeines

Dheims , des Herzogs Ludwig von Bayern ,

wächſt der Knabe heran und hört bald in Ober⸗

ſchwangau , bald in der ſtaufiſchen Burg zu
Meersburg am Bodenſee in all ſeine Kinder⸗

ſpiele und all ſeine Knabenträume hinein gar
ſeltſame und wilde Kunde über die Alpen her —
überkommen . Geſchichte und Geſchick ſeines
Hauſes werden Gegenſtand ſeines regen Gedan⸗

kenſpiels , werden zur bedrängenden Not des
ererbten Blutes , zu atemraubender Schau in

.

Das alte Meersburg
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zukunft , erfüllt mit unerhörten Taten
Wie oft ſteht der Königsſproß zu Meersburg
auf dem hohen Söller der Burg , zu ſeinen Füßen
geht geruhſam das ewige Wellenſpiel des blauen
Bodenſees , rings um ihn blühen die ſanften
Rebenhänge der milden ſchwäbiſchen Heimat ,
drinnen in der Kemenate waltet und ſorgt ſeine
liebende deutſche Mutter ! Aber der junge Stau⸗
fener achtet all dies Liebeswerben der Heimat
kaum , ſeine Augen
ſchauen unverwandt

tonigliche zurückließ , und überſtieg mit einem todesmutigen
Häuflein Getreuer die Alpen . Man ſchrieb das
Jahr 1267 . Und drüben im Süden rührten ſich
bei ſeinem Eintreffen allenthalben die alten
Sympathien für die Staufer . Schon am
8. Auguſt 1268 konnte er einziehen in Rom und

von dort aus ſich in Marſch ſetzen nach dem
Königreich ſeiner Väter . Da trat ihm an den
Bergen von Tagliacozzo Karl von Anjou mit

ſeinen franzöſiſchen

hinüber zu der

glitzernden Kette der
hoheitsvoll daliegen⸗
den Schneeberge , in⸗
des ſein heißglühen⸗
des Herz ſich über
ſie hinüberſchwingt ,
den Heerſtraßen
ſeiner hochgemuten
Ahnen nach , und
verſinkt in den be⸗
rückenden Traum
von der fremden
Pracht des locken⸗
den Südlandes . Und
dieſes Südland

ſeufzt in den Feſſeln
eines Fremdlings
und wartet ſehn⸗
ſüchtig auf ſeinen
rechtsmäßigen Er⸗
ben , auf ihn , den
blonden Königs⸗
knaben Konradin !

Und eines Tages
reiten ſie leibhaftig
ein in die Burg am
See . Sonngebräun⸗
te Männer , dunkel⸗

äugige Boten aus

Sizilien , Abgeſand⸗
te der Ghibellinen ,

Konradin auf der Falkenjagd

Rittern entgegen .
In zähem Ringen
ſchlug Konradins

Heer die Feinde in
die Flucht und in

vorſichtsloſer Sie⸗

gesfreude zerſtreu⸗
ten ſich die Deut⸗

ſchen zur Plünde⸗
rung . Da brach ein

aufgeſparter dritter

Heerhaufen Karls
aus dem Hinterhalt
hervor und unter
den franzöſiſchen
Reiterhieben wurde
das ganze ſtaufiſche
Heer vernichtet .

Konradin entkam
mit ſeinem Freunde
Friedrich von Baden
und gelangte ins

Schloß Aſtura , das
den Grafen Frangi⸗
pani gehörte . Die

hatten von Kon⸗
radins Ahnen Fried⸗
rich II . viele Wohl⸗
taten empfangen .
So konnte Konradin

hoffen , von hier aus

nach Sizilien zu ge⸗
langen , wo ſeine An⸗

hänger in offenemder ſtaufiſchen Par⸗ —

tei , und all der

Unzufriedenen drüben über den Alpen , die

den Eindringling Karl von Anjou haſſen wie

den Tod . Stücmſſch begehren ſie ihren recht⸗

mäßigen König , leidenſchaftlich zählen ſie die

Machtmittel auf , die ihnen zur Verfügung
ſtehen gegen Karl , und echt ſüdländiſch ſteigern
ſie die Ausſichten der Staufer faſt zur Gewiß⸗

heit des Sieges . Mochten bedächtige Deutſche
den Kopf ſchütteln und warnen vor dem Aben⸗

teuer , mochte die leidgeprüfte Mutter abwehren ,
der fünfzehnjährige Königsſproß ſpürt den
Sturm des Ahnenbluts in ſich entfacht , und die

Heerfahrt nach dem Süden war beſchloſſene

Sache .
Schon fielen die erſten welken Blätter in den

Wäldern und Gärten , ſchon reiften die Trauben

an den mildbeſonnten Hügeln , da ſchaute der

letzte Hohenſtaufe zum letzten Male grüßend

hin über die ſchimmernde Fläche des Bodenſees ,
an dem er eine widerratende , weinende Mutter

Aufſtande waren

gegen die franzöſiſchen Gewalthaber . Aber der

Graf Frangipani nahm ſeinen flüchtigen Herrn
zwar freundlich auf , aber nur , um ihn — der
Judas ! —ſchmählich zu verraten und an ſeinen
Todfeind Karl auszuliefern .

Der machte dem Gefangenen den Prozeß als
einem Rebellen , und als dieſe Anklage ſelbſt
ſeinen franzöſiſchen Richtern ungerechtfertigt
ſchien , ſprach er ſelber über den königlichen
Jüngling und den treuen Friedrich von Baden
das Todesurteil aus .

Der 29 . Oktober 1268 war für alle edlen

Menſchen ein ſchwarzer Tag . Zu Neapel auf
dem Marktplatz war ein Blutgerüſt aufge⸗
ſchlagen , und zwei hochherzige , erlauchte deutſche
Jünglinge mußten ihr Lockenhaupt dem Henker⸗
beile beugen . Des letzten Hohenſtaufen letzter
Gedanke und letztes Wort galt in kindlichem
Schmerz dem Jammer ſeiner Mutter in der
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deutſchen Heimat . Dann war ' s geſchehen . „ So

wie ein Stern in ſeinem Fall zerſtiebt . . . “
* *

Im guten Volke diesſeits und jenſeits der

Alpen lebte die ergreifende Geſchichte des jungen

letzten Staufers durch alle Jahrhunderte wei⸗
ter . Der venezianiſche Troubadour Bartholomeo

Zorgi ſchon rief klagend aus : „ Ich wundere

mich , wie ich die Kraft noch habe , dies Unglück

zu ſchildern . Wie können Deutſche nur leben ,

wenn ſie die Erinnerung an dieſen Verluſt im

Herzen tragen ? Haben ſie doch ihr Beſtes ver⸗

loren!“
In Neapel , dem weh erſchrockenen , ging bald

das Geflüſter , vom Blutgerüſt ſei damals Kon⸗

radins Handſchuh ins Volk geflogen , und irgend
ein Rächer habe ihn aufgenommen . Unnd dieſe

Rache kam ſa ſchon am Oſterdienstag des Jah⸗
res 1282 , als die Veſperglocken läuteten und in

ganz Sizilien die verſchworenen Nationaliſten

aufriefen zum Kampf gegen den fremden Be⸗

drücker Karl von Anjou , der es nicht verſtanden

hatte , dieſe glühenden Herzen zu gewinnen .
Grauenhaft war das Blutbad unter den Fran⸗

zoſen und furchtbar die Rache , die in dieſer

„Sizilianiſchen Veſper “ über den Hochmut der

Fremden hereinbrach . Karl war bei dieſer plötz⸗

lichen Kataſtrophe außer Landes geweſen und

ehe daß es ihm gelang , nochmals darin Fuß zu
faſſen , war ſchon Blut und Geiſt der Hohen⸗

ſtaufen aufgeſtanden . Schon war nämlich König

Peter III . von Aragon im Lande und niachte im

Namen ſeiner Gemahlin Konſtanze , der Tochter
des bei Benevent gefallenen Manfred , das

ſtaufiſche Erbrecht geltend . Und Konſtanze
konnte bald das Glück erleben , ihren Sohn

Friedrich II . von Aragon im Glanz der Krone

von Sizilien zu ſehen . Und die Krone blieb in

dieſem Hauſe auf Jahrhunderte hinaus .
Karl aber hatte Sizilien nicht wieder geſehen ,

als er ſieglos und ungeliebt ſchon nach drei

Jahren ſtarb .
* * *

In der mittelitalieniſchen Stadt Jeſi bei

Ancona lebt mir ein lieber Freund . Publio Papis ,
ein Italiener , ſo ſprühend wie ihn nur der

Süden kennt , hat mir einſtmals die Reichtümer
des ewigen Rom gezeigt und mir dabei manch

verborgenes Juwel zugänglich gemacht , das ſich

ſonſt dem Fremden ſcheu verbirgt . Einmal packte

mich in den ſonnglühenden Straßen eine Fun⸗
liche Sehnſucht nach den dunklen , grünen Wäl⸗

dern meiner Heimat und ich fing an , von meinem

ſchwäbiſchen Land zu erzählen . Da glühten
meines Publio dunkle Augen auf und er rief :

„ Ah , Svevia , patria di Corradino ! “ Und was

er nun begeilert ſagte , zeigte mir , daß dieſe

Söhne des Südens unſerem großen ſchwäbiſchen
be ieb eine heimliche Liebe bewahrt

haben . Und daß dies Andenken in Jeſi beſon⸗
ders lebendig blieb , iſt wohl verſtändlich , da

gerade in dieſem Städtchen der Staufer Fried⸗
rich II . geboren ward .

Lang war ich wieder nördlich der Alpen , da

flog mir eines Tages die Ballade des italieni⸗

ſchen Dichters Aleardo Aleardi zu, der 1812 bis

1878 in Verona lebte . Dazu hatte mein lieber

Publio , ein ausgezeichneter Kenner italieniſcher

Konradin auf dem Blutgerüſte zu Neapel
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Kunſtliteratur , eine Menge Anmerkungen ge⸗
ſchrieben , aus denen ich ſpürte , wie ſehr nahe
unſer Konradin ſeinem Herzen ſteht . Ich habe
die Ballade aus der ſo wohlklingenden italieni⸗
ſchen in unſere herbere heimakliche Sprache
übertragen . Klingt ſie da auch nicht mehr ſo
voll und weich , die Liebe und Verehrung ſpürt
man doch , die alles Große und Schöne , wo
immer es ſich in der Menſchheit findet , von
edlen Menſchen erfahren darf . So aber ſingen
ſie drüben im Süden von

Konradin von Schwaben

. . . Dort , wo zum fernſten Saum
die blaue Bucht ſich ſchmiegt , ſtolze Geſchlechter
vor Zeiten ihr gefällig Nichtstun übten ,
droht einſam , grau und düſter eine Burg .
Die hat der Gchreck erbaut , den die Korſaren
einſt jagten über dieſes Meer . Dort muß
im Frühſchein langher ſchon ein Schwarm von

aben ,
ihr Unheil krächzend , um die Türme kreiſen .
Und in die Zinnenkrone fährt der Wind in

Stößen
wie ein fallend Beil . Hörſt du das kläglich

Weinen ? ꝰ
Rot leuchtet dort , von Blut gefärbt , die Woge ,
die unabläſſig nagt am Mauergrund :
Denn hier auf dieſer Brücke falſchem Steg
ſtand lauernd , blutige Meintat ſchon im Buſen ,
im Trugbild abendmilder Gaſtlichkeit
einſt der Verrat .
Willſt ihren Namen du erfahren ?
Es iſt die Burg Aſtura .

Ein Jüngling ,
bleich und ſchön, von Gold die Lockenfülle ,
mit Augen wie das Meer im blauen Golf ,
im edlen Angeſicht des Unglücks Rune ,
betrat als Fluchtling

gaſre
Strand ; wie lang

und traurig war die Fahrt ! Auf blauem

Helmtuch ſilberte der Stern von Schwaben ,
und Schwabens Adler trug er auf dem Wantel .

Sein Name war — ach , daß er blind vertraute !—
Von Schwaben Konradin .
Der Sproß erlauchter Kaiſer kam , verfolgt ,
und bettelte um eine Stunde Schlaf ,
und ward in dieſer einen Stund verraten .
Seitdem — wie müd ſich ' s auch zum Schlum⸗

mer ſchließe —
kein Auge findet mehr an dieſer Stätte Ruh .

Die ſchönſte Stadt , ein Märchen am Geſtade ,
erſchauderte , als auf dem Marktplatz ſchwarz
ein Bartuch flattern ſie, ein Beil ſah fallen
hart auf den Block .
Da lag es nun , ein Haupt
mit Augen wie das Meer im blauen Golfe ,

bleich , hoheitsvoll , im Gold der Lockenfülle .
Ein Handſchuh flog damals vom Blutgerüſte
über des Volkes dunkle Brandung hin ,

doch wer ihn aufgehoben , niemand ſah ' s.

Als aber jenes grimmbeſchwornen Tags
die Veſperglocken von Siziliens Türmen

Erzengelrufe donnerten , da hat unheimlich
lebendig man jenen Handſchuh wiederum geſeh ' n
am Glockenſtrange zerren , der der Anjou
Ülbermut vor Gottes Richtſtuhl brachte .

So wie ein Stern in ſeinem Fall zerſtiebt ,
zog und erloſch der fremde Stern aus Schwaben .
Wehklagend aber nahm des Stammes Aar
den Flug zur Heimat , um am Rhein zu ſterben .

2
Am heimatlichen Rhein ſteht eine Burg ,
kühl weht auf ihres Söllers Höh ' der Wind
um eine Mutter , die er weinen ſieht ,
von bangen Ahnungen das Herz ſo ſchwer .
„Erlauchter Aar , wenn du geflogen kommſt
von dort , wo — ach — Italien uns betörend

lockt ,
o ſag doch, haſt du dort mein Kind geſehen ?“
„„ . . Ich ſah ' s :
Blond war ' s , war ſchön , und
ihm iſt wohl .
Ein Tempel wölbt ehrfürchtig ſich ob ſeinem

Grab . “
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